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Das Erinnern künftiger Generationen wird stärker an Orte gebunden 
sein. Auch Orte sind Zeugen – und auch Orte tragen Spuren: Etwa die 
Lager der Vernichtung und des Massenmords oder die Orte, an denen 
Gewalt, Raub und Mord geplant und vollzogen wurden; Straßen und 
Plätze, an denen gedemütigt und ausgegrenzt wurde; aber auch die Orte 
des Exils, des Überlebens, des Widerstandes; und nicht zuletzt Wohnun-
gen und Häuser, die vor der Verfolgung ein Zuhause waren. Doch wir 
könnten diese Spuren kaum lesen ohne die Erinnerungen jener, die über 
diese Orte erzählt haben.1

VORWORT
von Heidemarie Uhl

Auschwitz, Bełżec, Bergen-Belsen, Brčko, Buchenwald, Chełmno, 
Dachau, Flossenbürg, Groß-Rosen, Gurs, Hartheim, Izbica, Jasenovac, 
Jungfernhof, Kaiserwald, Kielce, Kowno, Łagów, Łódź, Lublin, Majdanek, 
Maly Trostinec, Mauthausen, Minsk, Mittelbau/Dora, Modliborzyce, Natz-
weiler, Neuengamme, Nisko, Opatów, Opole, Ravensbrück, Rejowiec, Riga, 
Šabac, Sachsenhausen, Salaspils, San Sabba, Sobibór, Stutthof, Theresien-
stadt, Trawniki, Treblinka, Włodawa, Zamość.2 Das Holocaust-Denkmal 
auf dem Wiener Judenplatz, errichtet im Jahr 2000, verzeichnet die Orte, 
an denen mehr als 66.000 österreichische Jüdinnen und Juden ermordet 
wurden.3 Diese Liste der Todesorte ließe sich noch erweitern, wenn man 
die Datenbank der Holocaust-Opfer des Dokumentationsarchivs des 
österreichischen Widerstandes oder die von Yad Vashem durchforscht.

Es hat Jahrzehnte gedauert, bis Auschwitz und andere Stätten der 
Vernichtung im österreichischen Gedächtnis verankert wurden. Und es 

1 Doris Bures, Präsidentin des österreichischen Nationalrates, am Gedenktag für die 
Opfer des Nationalsozialismus im Parlament am 5. 5. 2015. Parlamentskorrespon-
denz Nr. 457 vom 5. 5. 2015. https://www.parlament.gv.at/PAKT/PR/JAHR_2015/
PK0457/index.shtml (10. 5. 2015)

2 http://www.nachkriegsjustiz.at/vgew/1010_judenplatz.php (10. 5. 2015)
3 Zu den Denkmälern für die Opfer des Holocaust in Wien vgl.: Heidemarie Uhl, 

From the Periphery to the Center of Memory. Holocaust Memorials in Vienna, in: 
Dapim. Studies on the Holocaust, 30 (2016) 2, S. 221–242.
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bedurfte weiterer Jahrzehnte, bis sich die Aufmerksamkeit – über die weit 
entfernten Vernichtungsorte im Osten hinausgehend – auf die österreichi-
sche Gesellschaft richtete. Die Entrechtung, Demütigung, Ausgrenzung, 
Beraubung und Vertreibung der jüdischen Bevölkerung, die Deportation 
jener, denen die Flucht nicht möglich war, waren vor aller Augen gesche-
hen, mit Unterstützung, Billigung oder zumindest Hinnahme durch die 
Mehrheitsbevölkerung. Dass „Auschwitz“ nicht außerhalb unseres Mög-
lichkeitsraums liegt, sondern einen „Zivilisationsbruch“.4 in der eige-
nen Kultur und Gesellschaft bedeutet, wurde erst in den 1980er Jah-
ren bewusst und zum Ausgangspunkt einer nachhaltigen Irritation. Der 
Holocaust wurde in den Strukturen und Prägungen einer Gesellschaft 
geplant und durchgeführt, in deren Kontinuitätslinie unsere Gegenwart 
steht.

Das „Primärgefühl der Fassungslosigkeit“ in der Konfrontation mit 
der Shoah5 wurde auch zum Motor der historischen Forschung, die in den 
1980er Jahren begann, einen genauen Blick auf die konkreten Dimensi-
onen der Verfolgung „vor Ort“ zu richteten. Damit korreliert ein neues 
Interesse für die Stimmen der Überlebenden, deren Augenzeugenberichte 
es ermöglichten, den Holocaust aus der Perspektive der Verfolgten zu 
beleuchten.6 Die Historiographie hatte sich vor allem auf die Quellen der 
Täter gestützt und auf den nationalsozialistischen Vernichtungsapparat 
konzentriert. Nun richtete sich der Blick auch auf die Erfahrungen und 
Reaktionen der Opfer. Eine „integrierte Geschichte des Holocaust“ geht 
davon aus, dass sich „die Geschichte des Holocaust nicht auf deutsche 
Entscheidungen und Maßnahmen beschränken [lässt]“.7 Die „Handlun-
gen der Behörden, Institutionen und unterschiedlichsten gesellschaftli-
chen Gruppen“ in den Ländern des nationalsozialistischen Herrschafts-
bereichs wie auch „jüdische Wahrnehmungen und Reaktionen“ sind „ein 
untrennbarer Bestandteil dieser Geschichte“.8 

Die Publikation „Topographie der Shoah. Gedächtnisorte des 
zerstörten jüdischen Wien“ nimmt das Konzept einer integrierten 

4 Vgl. Dan Diner (Hg.), Zivilisationsbruch. Denken nach Auschwitz, Frankfurt/
Main 1988.

5 Saul Friedländer, Den Holocaust beschreiben. Auf dem Weg zu einer integrierten 
Geschichte, Göttingen 2007, S. 104.

6 Vgl. Heidemarie Uhl, Vom Pathos des Widerstands zur Aura des Authentischen. 
Die Entdeckung des Zeitzeugen als Epochenschwelle der Erinnerung, in: Martin 
Sabrow/Norbert Frei (Hg.), Die Geburt des Zeitzeugen nach 1945, Göttingen 2012, 
S. 224–246.

7 Friedländer, Den Holocaust beschreiben, S. 11.
8 Ebenda.
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Geschichte des Holocaust auf. Die Erfahrungen der jüdischen Bevölke-
rung stehen dabei im Vordergrund: Die Jahre vom „Anschluss“ im März 
1938 bis zur Befreiung Wiens im April 1945 werden aus der Perspektive 
der in Wien lebenden Jüdinnen und Juden dargestellt. Ihre Erfahrun-
gen mit und Reaktionen auf die Ausschreitungen und Demütigungen 
beim „Anschluss“-Pogrom, auf die Radikalisierung der antijüdischen 
Maßnahmen der NS-Machthaber und deren willfährige bzw. vorausei-
lende Durchführung durch Behörden und Institutionen – etwa der Aus-
schluss aus Schulen und Universitäten – stehen im Zentrum. Die Vorstel-
lung von einem passiven Opferkollektiv wird dabei aufgebrochen. In der 
Rekonstruktion konkreter Lebensgeschichten werden individuelle und 
kollektive Handlungsspielräume und Überlebensstrategien sichtbar, auch 
im Versuch, angesichts der zunehmend verzweifelten und aussichtslosen 
Lage den Lebensmut zu erhalten. Zugleich werden die sukzessive zuneh-
menden Beschränkungen und Einengungen deutlich. In einer Viel-
zahl von unterschiedlichen Quellen – von den offiziellen Berichten, zu 
denen die Israelitische Kultusgemeinde Wien (IKG) verpflichtet wurde, 
über Verlautbarungen in der jüdischen Presse, Aktennotizen, Melde-
karteien bis hin zu Tagebüchern, Briefen und ZeitzeugInnenberichten 
– wird die Geschichte des jüdischen Wien in den Jahren der Verfolgung 
und Vernichtung rekonstruiert. Dabei kann auf eine Vielzahl von For-
schungsarbeiten, publizierten und unpublizierten Quellen sowie Oral-
History-Interviews aufgebaut werden. Im Rahmen des Projekts wurden 
Archivbestände unter neuen Fragestellungen ausgewertet, neues Archiv-
material, vor allem aus Jerusalem und Wien, herangezogen und Inter-
views mit ZeitzeugInnen geführt. 

Diese vielschichtige und multiperspektivische Quellenbasis bildet 
die Grundlage für einen neuen Blick auf das Wien der Jahre 1938 bis 
1945: Denn „Topographie der Shoah. Gedächtnisorte des zerstörten jüdi-
schen Wien“ führt das Konzept einer integrierten Geschichte des Holo-
caust weiter und verortet die jüdische Erfahrungsgeschichte in der rea-
len und sozialen Topographie Wiens. Das individuelle und kollektive 
Schicksal der jüdischen Bevölkerung wird mit den konkreten Orten – 
Stationen im Prozess der Vertreibung und schließlich der Vernichtung 
– verbunden. Entrechtung und Demütigung, Ausgrenzung, Beraubung 
und Vertreibung, die Verarmung, Ghettoisierung und Deportation jener, 
die nicht flüchten konnten, werden damit in neuer Form nachvollzieh-
bar dargestellt. Die Topographie jüdischen Lebens macht das Wien der 
Jahre 1938 bis 1945 auf neue Weise sichtbar: über die Orte des NS-Ter-
rors – die Gestapo-Leitstelle im ehemaligen Hotel Metropol am Morzin-
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platz, Gefängnisse, Sammellager – wird die gesamte Stadt als bedrohli-
che Umgebung gezeigt: In den „Anschluss-Tagen“ waren Jüdinnen und 
Juden in der ganzen Stadt pogromartigen Übergriffen ausgesetzt, Nach-
barInnen und HausmeisterInnen konnten zu potentiell lebensbedrohli-
chen DenunziantInnen werden, nach der Verpflichtung zum Tragen des 
„Judensterns“ waren „SternträgerInnen“ einem öffentlichen Spießruten-
lauf ausgesetzt. Die Rekonstruktion der Topographie jüdischen Lebens 
im nationalsozialistischen Wien lässt  aber auch die Zufluchtsorte und 
kleinen Freiräume in einer Stadt sichtbar werden, in der Jüdinnen und 
Juden der Aufenthalt im öffentlichen Raum, in Parks und Grünanlagen, 
selbst im Wienerwald, verboten war. Eine kleine Terrasse auf dem Dach 
des Kornhäuslturms, erreichbar vom Amtsgebäude der IKG  (1., Seiten-
stettengasse 2–4), das „Grabeland“ in der neuen jüdischen Abteilung  des 
Zentralfriedhofs (4. Tor) wurden vor allem für Jugendliche und junge 
Erwachsene rare Freiräume, in denen zumindest stundenweise „Norma-
lität“ gelebt werden konnte. Die „Topographie der Shoah“ zeigt dabei 
erstmals systematisch die immer eingeschränkteren Lebensbedingungen 
jener kleinen Gruppe von Jüdinnen und Juden, die nach den großen 
Deportationen noch in Wien verblieb: MitarbeiterInnen des „Ältesten-
rats der Juden in Wien“, Frauen und Männer, die durch ihren nichtjü-
dischen Ehepartner oder Elternteil geschützt waren, und die wenigen, 
denen als „U-Boote“ das Überleben gelang. 

Im genauen und systematischen Blick auf die Orte der Verfolgung, 
der Ghettoisierung in Sammelwohnungen und Sammellagern9, auf die 
Deportationsbahnhöfe und die wenigen Orte jüdischen Überlebens 
nach den großen Deportationen werden Vertreibung, Beraubung, Ver-
nichtung in neuer Form in das historische Bild der Stadt eingeschrieben. 
Durch die Verbindung von Orten mit konkreten Lebensgeschichten wird 
die Situation der jüdischen Bevölkerung im nationalsozialistischen Wien 
auf neue Weise zugänglich und erzählbar gemacht. Damit greift das Buch 
eine wichtiges Desiderat auf: Nach dem absehbaren Ende der Begegnung 
mit den ZeitzeugInnen werden die Orte zu Trägern ihrer Berichte. Mit 
„Topographie der Shoah. Gedächtnisorte des zerstörten jüdischen Wien“ 
liegt nun ein Grundlagenwerk vor, das das jüdische Wien der Jahre 1938 
bis 1945 exemplarisch anhand ausgewählter Orte aus den vorhandenen 
Quellen, vor allem aus den Lebenszeugnissen der Ermordeten und Über-

9 Zu den vier Sammellagern im 2. Wiener Gemeindebezirk vgl. die Ausstellung: 
„Letzte Orte vor der Deportation. Kleine Sperlgasse, Castellezgasse, Malzgasse“, 
Wien-Heldenplatz, Krypta des Heldendenkmals, 9. 11. 2016 – 10. 11. 2017: www.
oeaw.ac.at/ausstellung-letzte-orte/ 
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lebenden rekonstruiert. Mit den Lebenszeugnissen der Opfer verbindet 
sich die Frage nach der Mitverantwortung der österreichischen Gesell-
schaft. Dabei geht es nicht nur um die NS-Täter und um die Durchfüh-
rung der Verfolgungsmaßnahmen durch Behörden und Institutionen. 
Die Lebensberichte zeigen, wie schmerzlich für die Betroffenen das Ver-
halten von NachbarInnen, MitschülerInnen, nichtjüdischen FreundIn-
nen war. Nach dem „Anschluss“, noch bevor die anti-jüdischen Maß-
nahmen des NS-Regimes in Wien gegriffen hatten, wurden die jüdischen 
WienerInnen „von einem Tag zum anderen zu Aussätzigen“.10  

„Topographie der Shoah. Gedächtnisorte des zerstörten jüdischen 
Wien“ leistet einen innovativen Beitrag zur Historiographie des Holo-
caust und stellt zugleich die Basis für eine zukunftsfähige Vermittlungs-
arbeit zur Verfügung. Der Terror gegen die jüdische Bevölkerung hat sich 
nicht auf einige „böse Orte“11 beschränkt. Die Spuren führen in die All-
tagswelt, die materiellen Überreste – wie etwa „arisierte“ Wohnungen 
und Häuser mit ihrem Inventar – geben Einblick in die vielfältigen gesell-
schaftlichen Verstrickungen bei der Beraubung, Vertreibung und Ermor-
dung der jüdischen Bevölkerung. Die „kontaminierten“ Orte müssen 
jedoch zum Sprechen gebracht werden, um  Wissen über die historische 
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